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DR. HUBERT ZIERL 
SALUT ZUM ABSCHIED 

Er machte 
die Wildnis 
salonfähig 

„Mit'm Zierl bin i ned oiwei oaner Meinung g'we(s)n, oba i bin 
oiwei sakrisch guat mit eam auskemma", beschrieb Maria 
Maltan, CSU Gemeinde-, Kreis- und Bezirksrätin und Senne­
rin der Ragertalm ihre Zusammenarbeit mit Dr. Hubert Zierl. 
Der Mann, der seit 1978 die Geschicke des Berchtesgadener 
Nationalparks leitete, zeichnete sich von Anfang an durch seine 
Freundlichkeit und den ihm eigenen Humor aus. Einen größe­
ren Bekanntheitsgrad erlangte er vor allem durch seine un­
beugsame Haltung bei der Durchsetzung der Nationalparkidee. 
„Dickisch wie ein Maulesel", meuterten die Berchtesgadener in 
solchen Fällen, aber durchaus mit Respekt in der Stimme. 
Seine Aufgabe, ,,die Wildnis im Nationalpark salonfähig zu ma­
chen", war gewissermaßen eine Pionierleistung, bei der es auch 
Widerstände zu überwinden galt. Doch nach mehr als zwei 
Jahrzehnten unermüdlichem Arbeitseinsatz für den Natio­
nalpark Berchtesgaden ist einer breiten Öffentlichkeit ins 
Bewusstsein gedrungen, dass auch ein sich selbst überlassener 
Wald ungebremste Regenerationskraft hat. Die Naturverjün­
gung beim Windwurf von 1990 am Ofentalweg bereitete Dr. 
Zierl die größte Freude. Im übrigen Nationalparkgebiet kehrt 
die Natur ebenfalls mit allen Baumarten zurück, die vorher in 
den Fichtenforsten nicht mehr zu finden gewesen waren. Dass 
der Nationalparkleiter seine Aufgabe gelegentlich als ,,!,eben 
auf dem Pulverfasschen" beschrieb, hatte mit Konfliktthemen 
wie der Trennung von Wald und Weide, dem Umgang mit Wild 
und Jagd, aber auch der Borkenkäferfrage zu tun. Die ersten 
beiden Themen darf Dr. Zierl als erfolgreich gelöst betrachten. 
Der Borkenkäferbefall ist nach drei Jahren „lehrbuchmäßig" 
zurückgegangen. Als gelernter Forstmann geht Dr. Zierl davon 
aus, dass sich dieses Problem im Zuge des fortschreitenden 
Waldumbaus immer weniger kritisch auswirken wird. Der 
Nationalpark Berchtesgaden ist unter der Leitung von Dr. 
Hubert Zierl auf einen guten Weg gebracht worden. Stell­
vertretend für viele Berchtesgadener drückte Maria Maltan ihr 
Bedauern über den Wechsel in der Nationalparkleitung mit den 
Worten aus: Schad, hiatzt hätt ma ins zsammg'ra(u)ft." 

Irmi v. Chaulin 
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GRUSSWORT DES BAYERISCHEN MINISTERPRÄSIDENTEN 
DR. EDMUND STOIBER 

ZUM „EUROPÄISCHEN TAG DER PARKE" 2001 

Bayerns Kultur und Natur 

Schutz und Pflege unse­
res Kultur- und Natur­
erbes sind uns selbst­

verständliche Pflicht und 
Ausdruck bester bayeri­
scher Tradition. Darum ha­
be ich auch gerne für den 
,,Europäischen Tag der Par­
ke" die Schirmherrschaft 
übernommen. An diesem 
Tag richtet sich im Jahr 
2001 der Blick auf den Na­
tionalpark Berchtesgaden. 
Hier haben uns der Schöp­
fer und unsere Vorfahren 
ein reiches Erbe an Kultur­
und Naturgütern anver­
traut. 
Das nach 1102 errichtete 
Augustiner Chorherrenstift 
in Berchtesgaden sowie das 
1134 erbaute und um 1700 
erweiterte Kirchlein von St. 
Bartholomä am Königssee 
sind - stellvertretend für 
viele andere Kleinodien - alt­
ehrwürdige Zeugnisse um­
sorgter Kulturdenkmäler. 
Aber unser Kulturerbe ist 
verletzbar und zerbrechlich. 
Ohne unsere stete Sorge ist 
es fortwährend gefährdet 
und schnell dem Verlust 
preisgegeben. Deshalb sind 

EIN UNS 
ANVERTRAUTES 

ERBE 
unsere Kulturgüter in be­
sonderer Weise auf das En­
gagement möglichst vieler 
Bürgerinnen und Bürger 
und der Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens an­
gewiesen. 
Die Natur verfügt im Ver­
gleich dazu über Selbsthei­
lungskräfte und eine eigene 
Entwicklungsdynamik. Die 
Notwendigkeit des Schutzes 
der Natur ist daher erst ver­
hältnismäßig spät in unser 
Bewusstsein getreten und 
noch später rechtlich veran­
kert worden. Die Anfänge 
des Naturschutzes heutiger 
Prägung gehen auf die Wen­
de vom 19. zum 20. Jahr­
hundert zurück. In dieser 
Zeit hat auch schon der 
Berchtesgadener Raum als 

ein herausragend schönes 
und einmaliges Stück deut­
scher Alpenlandschaft eine 
Vorreiterrolle gespielt. Das 
Berchtesgadener Schutzge­
biet - 1910 als Pflanzen­
schonbezirk errichtet, 1921 
zum Naturschutzgebiet Kö­
nigssee erweitert und 
schließlich 1978 National­
park geworden - verkörpert 
diese Tradition, die sich 
zunächst dem Schutz von 
Einzelobjekten und einzel­
nen Arten besonders ver­
pflichtet fühlte. Auch der 
Heimatschutzgedanke war 
häufig mit auslösend. Bei­
des ist .nach wie vor wichtig. 
Heute aktuelle Schutzas­
pekte, wie sie EUROPARC 
DEUTSCHLAND, die deut­
sche Sektion der Föderation 

der Großschutzgebiete Eu­
ropas, in seinem Leitbild he­
rausstellt, knüpfen daran 
an. Es sind dies einerseits 
der Schutz nachhaltig be­
wirtschafteter Kulturland­
schaften, vor allem in unse­
ren Naturparken und Bio­
sphärenreservaten, ande­
rerseits der Schutz mög­
lichst unberührter Natur­
landschaften als Beispiele 
ursprünglicher Schöpfung 
in unseren Nationalparken. 
Unberührte Natur ohne 
Einfluss des Menschen ent­
wickelt sich zur Wildnis. 
Schutz der Wildnis ist des­
wegen ein wichtiges Thema 
geworden - aber nicht un­
umstritten. Die Bayerische 
Staatsregierung bekennt 
sich zum Schutz der Wildnis 
als einem wichtigen Teil un­
serer Verantwortung gegen­
über unserem Naturerbe, 
der bereits in unseren bei­
den Nationalpark-Verord­
nungen verankert ist. Und 
wir verstehen diese Haltung 
auch als ein Zeichen einer 
einheitlichen fachlichen Auf­
fassung aller deutschen Na­
tionalparke. 
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D
ie Nationalparkidee ist aktueller 
denn je. Dies beweisen welt­
weit zahlreiche Neugründun­

gen, Erweiterungen und Erneuerun­
gen von Nationalparks in jüngster 
Vergangenheit und entsprechende 
Pläne für die Zukunft. 
Trotzdem ist die Frage berechtigt, 
wozu solche Einrichtungen dienen. 
Die Begründungen sind so vielfältig 
wie die zahlreichen Aufgaben, die es 
in solchen Großschutzgebieten zu er­
füllen gibt. Dazu kommt, dass der 
Begriff Nationalpark trotz internatio­
naler Normen nicht einheitlich ge­
handhabt wird und somit unter-

schiedliche Institutionen mit verschie­
denen Zielen einschließt. 
Nationalparks sind für die Natur und 
für die Menschen da. Sie sind als 
stärkstes Mittel des Naturschutzes 
Flaggschiffe der nationalen Bestre­
bungen zur Erhaltung von Land­
schaften mit Flora und Fauna. Eine 
primäre Zielsetzung ist, die Natur auf 
hinreichender Fläche nach ihren Ge­
setzen ohne herkömmliche menschli­
che Nutzung wirken zu lassen. Der 
Mensch verzichtet in solchen Zonen 
auf seine Herrschaftsansprüche, das 
Primat gehört der Natur. Auf diese 
Weise lassen sich dynamische Ent­
wicklungen, natürliche Prozesse bzw. 
Wildnis erhalten oder wiederherstel­
len, wie dies sonst vielerorts kaum 
mehr möglich wäre; zumindest nicht 
großflächig auf der Ebene des Ne­
beneinanders verschiedener Lebens­
räume. 
Landschaftsdynamik fördert auch die 
Vielfalt der Arten. Insofern muss uns 
in erster Linie die Zukunft der Kul­
turlandschaften beschäftigen. Wäh­
rend Jahrhunderten wurden diese 
vom Menschen geschaffen und auf-
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recht erhalten, wobei die vielfältigen 
Strukturen stets zahlreichen Pflanzen 
und Tieren Lebensmöglichkeiten bo­
ten. Mit dem gegenwärtigen und fort­
schreitenden Wandel in der Land- und 
Forstwirtschaft ist der Fortbestand 
der Kulturlandschaften und deren Be­
wohner gefährdet. Da es unmöglich 
sein wird, die Nutzung flächendek­
kend in der traditionellen, ökologisch 
wertvollen Form aufrechtzuerhalten, 
kommt den Nationalparks und ande­
ren Naturschutzinstrumenten eine 
wichtige Funktion zu: 
In entsprechend ausgewiesenen Zonen 
soll die nachhaltige und landschafts-

erhaltende Nutzung besonders geför­
dert werden. 
Nationalparks sind Vorranggebiete 
und Referenzflächen. Dank den hier 
sichergestellten Rahmenbedingungen 
und vor allem der gewährleisteten 
Langfristigkeit sind sie für die Um­
weltbeobachtung und für die wissen­
schaftliche Forschung geradezu prä­
destiniert. So konnte beispielsweise 
im Schweizerischen Nationalpark auf­
grund zahlreicher wissenschaftlicher 
Untersuchungen gezeigt werden, dass 
wir der selbst überlassenen Natur 
mehr Vertrauen entgegenbringen dür­
fen. Die ordnende Hand des Men­
schen, in Mitteleuropa oft als unab­
dingbare Prämisse angesehen, ist 
längst nicht überall nötig. Inso­
fern trägt die Nationalparkforschung 
grundsätzlich zum Verständnis des 
Beziehungsfeldes Natur und Mensch 
bei. 
Natur und Kultur- also Pflege - müs­
sen wieder mehr ins Bewusstsein 
rücken. Die Öffentlichkeitsarbeit, ins­
besondere die Naturpädagogik, ist ne­
ben der naturwissenschaftlichen For­
schung ein zweiter Hauptauftrag 

eines Nationalparks. Dort lassen sich 
wie kaum irgendwo sonst Erlebnisse 
vermitteln, wodurch auf geeignete Art 
und Weise für Natur- und Umweltthe­
men sensibilisiert werden kann. Ange­
sichts der aktuellen und drohenden, 
aber nicht adäquat wahrgenommen­
en Umweltprobleme haben National­
parks eine wichtige gesamtgesell­
schaftliche Aufgabe. 
Nationalparks sind Naturschutzein­
richtungen und somit der Ökologie 
verpflichtet. Doch gehen von ihnen 
auch anderweitige, im vernünftigen 
Rahmen durchaus positive Begleiter­
scheinungen aus: Mit Großschutzge-
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bieten lässt sich auch Geld verdienen. 
Eindrückliche Natur ist selten und 
damit begehrenswert geworden, der 
Wunsch · nach Naturerlebnis führt 
viele Touristen nach Amerika oder 
nach Afrika. Dabei wären vergleichbar 
erlebnisintensive Landschaften ein­
schließlich des natürlichen Tierarten­
bestands auch bei uns vorhanden. 
Gewisse Unterschiede in der Beob­
achtbarkeit heimlicher Arten zwi­
schen Europa und Übersee können 
durch das Bewusstsein der eigenen 
Kulturgeschichte kompensiert wer­
den. 
Sofern die Schutzziele eines National­
parks respektiert werden, lassen sich 
Synergien zwischen Ökologie und 
Ökonomie entwickeln. Wenn intakte 
Natur nicht nur aus idealistischen, 
sondern auch aus wirtschaftlichen Er­
wägungen der Förderung würdig er-

im 
wahrsten Sinne des Wortes lohnt, 
dann sollte eine noch nie dage­
wesene Breitenentwicklung be­
züglich Großschutzgebieten 
auch bei uns einsetzen. Auf 
dieser Basis könnte einer zen-
tralen Erkenntnis der Na­
turschutzbiologie der letzten 
Jahrzehnte entsprochen 
, werden: Es braucht mög-
lichst große Flächen, um 

hinreichende Populationsgrößen 
anspruchsvoller Arten beherbergen zu 
können. 
Erst das Interesse und die Zuneigung 

eines relevanten Teils der Bevölke­
rung kann einen Nationalpark lang­
fristig sichern. Von daher muss vieles 
unternommen werden, um die Be­
ziehungen zwischen Mensch, Natur 
und Naturschutzgebieten zu pflegen 
und weiterzuentwickeln. Abschottung 
ist zumindest für Mitteleuropa kein 
taugliches Rezept. 
Die Devise kann nur lauten: Mit und 
zum Wohle der einheimischen Bevöl­
kerung und der Gäste, aber nach klar 
definierten, an den Schutzzielen ori­
entierten Regeln. 
Wozu Nationalparks? Übergeordnet 
betrachtet, sind sie Horte der vom 
Menschen ungestörten bzw. von ihm 
rücksichtsvoll gehandhabten Ent­
wicklung. S.ie sollen ein Erbe sein, wie 
der Kölner Dom oder die Kultstätte 
von Stonehenge. Darin spiegelt sich 
eine exklusive Eigenschaft des Men-

sehen: Bewusst für kommende Gene­
rationen Werte zu erhalten und Ver­
lusten vorausschauend entgegen zu 
wirken. In ausgewählten Gebieten der 
Natur und damit unseren Lebens­
grundlagen Vorrang vor uns selbst 
einräumen. Dies ist wohl die wichtig­
ste Bedeutung von Nationalparks. 
Diese sind nämlich, in Abänderung 
eines Zitates des deutsch-amerikani­
schen Wildbiologen Aldo Leopold, eine 
Absage an die Arroganz des Men­
schen. 

Dr. Heinrich Haller 
Direktor des Schweizerischen 

Nationalparks 
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Seit mehr als zehn Jahren ist es 
eine besondere Herausforderung 
für ,,Alp Action" die Alpen als eine 

der größten natürlichen Regionen in 
Europa zu schützen und gleichzeitig 
eine lebensfähige Wirtschaft, die kul­
turelle Integrität und genügend Erho­
lungsmöglichkeiten zu erhalten. ,,Alp 
Action" und seine Partner aus dem 
Körperschafts- und Öffentlichen Sek­
tor haben der Idee der nachhaltigen 
Nutzung und des sanften Tourismus 
in den Alpen den Weg gebahnt. Na­
tionalparke und Schutzgebiete stehen 
im Zentrum dieser Aktivitäten. Den 
Nationalpark Gran Paradiso in Italien 
besuchen jährlich über eine Million 
Menschen, die Nationalparke Berch­
tesgaden, Vanoise und Ecrins (beide 
Frankreich) je knapp eine Million und 
700.000 Besucher kommen jährlich in 
das Adamello-Brenta-Gebiet. 
Die Schutzgebiete bedecken annä­
hernd zehn Prozent der Gesamtfläche 
der Alpen. Damit hat die Natur nur 
auf weniger als einem Prozent der 
Fläche Europas Vorrang vor der wirt­
schaftlichen Nutzung. In diesen ge­
schützten Gebieten können sich Fau­
na und Flora frei entwickeln. 
Obwohl es notwendig ist, die ge­
schützten Zonen zu erweitern und die 
letzten intakten Wildnisgebiete zu er­
halten, ist es entscheidend, auf die Be­
dürfnisse der lokalen Gemeinden ein­
zugehen. Ein Mittelweg zwischen Un­
terentwicklung und Überentwicklung 
könnte durch Stärkung der kulturel­
len und regionalen Identität gefunden 
werden. Der Tourismus sollte einer hi­
storischen und kulturellen Identität 
treu bleiben, um die lokale Wirtschaft 
bestmöglich zu erhalten. Regionale 
Produkte in Urlaubsorten werden 
heute sehr geschätzt. Die Nachfrage 
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,,ALP ACTION11 

setzt sich für die 
Alpen und ihre 
Schutzgebiete ein 
nach Folklore und Brauchtum ist 
ebenso hoch wie das Interesse am Am­
biente eines Urlaubs auf dem Land 
mit seiner Gemütlichkeit. Die extensi­
ve, traditionell naturnah betriebene 
Wirtschaft der Berggebiete basiert auf 
einer engen Harmonie mit der Natur 
und bewährten Erfahrungen. Sie ist 
damit sowohl ein touristisches Kapital 
als auch der optimale Weg, das natür­
liche und kulturelle Erbe zu erhalten. 
Die 1990 gegründete Stiftung ,,Alp 
Action" hält sich an diese bodenstän­
dige Philosophie. In diesen elf Jahren 
wurden in sechs Alpenländern 150 
Projekte erfolgreich durchgeführt: 
Aufforstungen, Förderung des Schut­
zes gefährdeter Arten und dem Schutz 
wertvoller Lebensräume bis hin zur 
Erhaltung besonderer kultureller Stät­
ten und Traditionen. Diese Beispiele 
zeigen welche herausragende Rolle 
der private Sektor bei der Erhaltung 
der Lebensqualität hat. 
Eine wesentliche Rolle spielen dabei 
die Wälder. Sie tragen wesentlich zur 
Erhaltung der Gesundheit unseres 
Planeten bei. Sie schützen den Boden 
vor Erosion und anderen Naturgewal­
ten, regulieren Wasserkreisläufe, in­
dem sie Niederschläge auffangen und 
anschließend schrittweise wieder frei­
geben. Sie sind wahrhaftig die grünen 
Lungen unseres Planeten, die lokale 
und globale Klimaentwicklungen be­
einflussen. Wälder sind Zentren der 
Vielfalt des Lebens, sie bieten ansässi­
gen Völkern Unterkunft, liefern ihnen 
Nahrung, Heilmittel und Kleidung. 
Für uns alle sind Wälder Orte der 
Erholung, Muße und Inspiration. 
Bedauerlicherweise werden weltweit 
pro Minute Waldflächen in der Größe 
von 37 Fußballfeldern zerstört. Durch 
Verschmutzung und Schwächung der 

Wälder, Straßenbau und erhöhtes 
Verkehrsaufkommen tragen mensch­
liche Aktivitäten wesentlich dazu bei, 
Lawinenabgänge, Erosionen und Mu­
ren zu verursachen. Es bedarf eindeu­
tig eines global übergreifenden politi­
schen Handelns. Dennoch spielen das 
eigene und das örtliche Verhalten eine 
wesentliche Rolle bei der Förderung 
einer pfleglichen und respektvollen 
Einstellung gegenüber der Umwelt. 
In diesem Sinne wurde ,,Alp Action" 
1990 gegründet, um ein Bündnis zwi­
schen dem privaten Sektor, den 
Medien, lokalen Gemeinden und den 
Umweltverbänden sowie staatlichen 
Behörden zu schließen. Das Ziel lau­
tet, unser natürliches und kulturelles 
Erbe in den Alpen besser zu schützen. 
Nachhaltige Entwicklung in den Al­
pen ist ein zentrales Anliegen bei allen 
Aktivitäten von ,,Alp Action". Alte Tra­
ditionen werden aufgegriffen und neu­
en Standards und Anforderungen an-



,,Alp Action" und Milka unterstützten 
nicht nur den Umbau einer ehemaligen 
Waldarbeiterhütte im Klausbachtal 
zu einer Infostelle des Nationalparks, 
sondern auch die Wiederaufforstung 
von Windwurffiächen und die natur­
nahe Bewirtschaftung von Wäldern im 
Gebirge. 

gepasst. Beispielsweise wählte die 
Expo 2000 in Hannover die Kampagne 
„Ein grünes Dach für Europa" - von 
,,Alp Action" und Milka (Kraft Foods) 
gemeinsam organisiert - als eines von 
200 hervorragenden Projekten für 
nachhaltige Entwicklung aus. 
Bei ,,Alp Action" steht die nachhalti­
ge Nutzung von Wäldern im Brenn­
punkt. Die Schutzwaldidee tauchte be­
reits Mitte des 19. Jahrhunderts in der 
Schweiz auf. Die Bevölkerung in den 
Alpen verstand es, ihre Siedlungen im 
bäuerlichen wie im städtischen Be­
reich der Landschaft anzupassen." An 
konkreten Beispielen versucht ,,Alp 
Action" diese Traditionen auf die heu­
tigen Verhältnisse zu übertragen. 
Über die Schutzgebiete, insbesondere 
die Nationalparke, kam zur Nachhal­
tigkeit eine neue Idee hinzu. Wenig­
stens an einigen Beispielen sollte ge­
zeigt werden, wie sich die Natur ohne 
menschliche Eingriffe entwickelt. In 
der forstlichen Forschung besteht seit 
längerem die Vorstellung, dass man 
aus natürlichen Strukturen und Ab­
läufen Schlussfolgerungen für eine na­
turnahe Waldbewirtschaftung ablei­
ten kann. ,,Alp Action" ist in diese 
Thematik mit ihrer Aktion im Na­
tionalpark Berchtesgaden „Vom Wirt­
schaftswald zum Naturwald" einge­
stiegen. Es wurden dabei neben der 
Förderung dieser Forschung auch die 
Sanierung einer Holzstube und deren 
Umbau zu einer neuen Infostelle und 
als Unterkunft für Jugendliche unter­
stützt. Eine Ausstellung informiert 
über den Wandel der Wälder von 
Fichtenreinbeständen zu struktur­
und artenreichen Mischwäldern im 
Nationalpark. 
Ich habe mich sehr darüber gefreut, 
dass bei der Einweihung der neuen 
Infostelle Vertreter des Bayerischen 
Umweltministeriums und lokale Per­
sönlichkeiten mit Vertretern von 
Kraft Foods, Alp Action und den 
Ramsauer Schulkindern zusammen­
getroffen sind. Das Engagement der 
Bewohner der Alpen ist entscheidend 
für den Schutz der Region. 

Prinz Sadruddin Aga Khan 
Präsident ,,Alp Action" 
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ie Geschichte der 
Großschutzgebiete 
mit dem 1872 im 

,,Wilden Westen" Nordame­
rikas errichteten National­
park Yellowstone beginnen 
zu lassen, dürfte nicht ganz 
falsch sein. Auf jeden Fall 
gingen von ihm mächtige 
Impulse für die Großschutz­
gebiete der Erde aus. Dass 
die Grundidee des Na­
tionalparks, die Natur sich 
selbst zu überlassen, in 
dem damals noch wirklich 
,,Wilden Westen" entstand, 
war eine Folge dieser vom 

.. 
ERFULLEN DEN AUFTRAG DER BIBEL 

Menschen wenig bis nicht 
manipulierten Landschaf­
ten. Die Bevölkerungsdich­
te der einheimischen India­
ner war gering. Aus ihrer 
Sprache und Literatur wis­
sen wir, welche Ehrfurcht 
sie vor der „Mutter Erde" 
und ihren Geschöpfen hat­
ten. Naturschutzkonzepte 
mussten dort und damals 
nahezu zwangsläufig den 
Schutz der Wildnis im Zen­
trum ihrer Überlegungen 
haben. 
Zur gleichen Zeit war in 
Europa die Wildnis bereits 
in die entlegensten Winkel 
und höchsten Berge zurück-

gedrängt und nur noch in 
kläglichen Resten vorhan­
den. Der Großteil des Lan­
des war kultiviert, gelegent­
lich - insbesondere im Um­
feld früher Industrieansied­
lungen - durch Übernut­
zung ausgebeutet. 
Aus Versorgungsengpässen 
entstand die Idee der Nach­
haltigkeit. In älteren Doku­
menten liest man von der 
Sorge um „kontinuierliche" 
und „perpetuierliche" Belie­
ferung mit Gütern. Eine 
Veröffentlichung aus den 
Bergwerkswäldern Sach­
sens verwendet 1713 erst­
mals hierfür das Wort 
„nachhaltig". Nicht wenige 
Beispiele gibt es, wo nach­
haltig bewirtschaftete Land­
schaften - unabhängig vom 
Ertragsniveau - als Groß­
schutzgebiete ausgewählt 
wurden. Von Ausnahmen 
abgesehen waren europäi­
sche Großschutzgebiete ur­
sprünglich weitgehend vom 
Menschen geprägte Land­
schaften. 
Wildnis und Nachhaltigkeit 
sind heute in der Födera­
tion der N aturparke und 
Nationalparke Europas -
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Kurzbezeichnung EUROPARC 
Federation - als zwei gleich­
berechtigte Schutzkonzepte 
vertreten. Ohne im Namen 
der Föderation genannt zu 
sein, gehören auch Biosphä­
renreservate dazu. Die Fö­
deration wurde 1973 ge­
gründet. Die einzelnen Groß­
schutzgebiete haben ihre 
inhaltlichen Schwerpunkte. 
Für die Nationalparke ist 
dies die Wildnis, für die 
Biosphärenreservate und 
die Naturparke die Nach­
haltigkeit. In der EUROPARC 
Federation sind zur Zeit 
einschließlich der Schutz­
gebiete 325 Mitgliedsorga­
nisationen aus 36 Ländern 
vertreten. Großbritannien, 
Spanien, Italien, Jugosla­
wien, Tschechien und 
Deutschland haben natio­
nale Sektionen gebildet. 
Eine der Föderation eng 
verbundene Arbeitsgemein­
schaft ist das „Netzwerk der 
alpinen Schutzgebiete". In 
ihr haben sich unter dem 
Dach der Alpenkonvention 
die Großschutzgebiete der 
Alpenländer Frankreich, 
Schweiz, Liechtenstein, Ita­
lien, Slowenien, Österreich 

und Deutschland zusam­
mengeschlossen. Die Mehr­
zahl sind auch Mitglieder in 
der Föderation. 
Die vielfältigen Aufgaben 
von EUROPARC betreffen vor 
allem: Kooperation bei der 
Errichtung neuer und den 
.Schutz und die Verbesse­
rung bestehender Schutz­
gebiete; praktische Zusam­
menarbeit in und zwischen 
Schutzgebieten durch den 
Austausch von Informatio­
nen, Erfahrungen und Per­
sonal; Kontakte der Schutz­
gebiete über Grenzen hin­
weg mit dem Ziel, gemein­
same Aus- und Fortbildungs­
programme für Mitarbeiter 
und Bildung von Besucher 
zu entwickeln; Umweltbil­
dung und Interpretation 
zur Mehrung des Wissens 
um das natürliche und kul­
turelle Erbe der Schutzge­
biete; sanfter Tourismus in 
Schutzgebieten zur Stabili­
sierung der wirtschaftli­
chen Situation in verschie­
denen Regionen Europas. 
Die Arbeit geht über Euro­
pa hinaus, denn Partner­
schafts- und Austauschpro­
gramme bestehen schon mit 
Lateinamerika und Asien. 
Die Schöpfung war ur­
sprünglich wild. Nach dem 
Bericht der Bibel empfand 
der Schöpfer sein wildes 
Werk als gut gelungen. Spä-

EUROPARC Föderation 
Geschäftsstelle: Kröllstraße 5 

D-94475 Grafenau 

Tel. +49/(0)8552/9610-0 
Fax. +49/(0)8552/9610-19 

ter kam der Mensch hinzu 
und erhielt wieder nach 
Aussage der Bibel den Auf­
trag, die Erde zu bebauen 
und zu behüten. Die eu­
ropäischen Großschutzge­
biete fühlen sich verpflich­
tet, beides vorbildhaft zu 
betreuen: Das wilde Schöp­
fungswerk in seiner Ur­
sprünglichkeit und die nach 
biblischem Auftrag bebaute 
und gepflegte Kulturland­
schaft. Dr. Patrizia Rossi 



........................................................ -~ 
In Deutschland gibt es 

14 Biosphärenreservate. 
Sie zeichnen sich vor al­

lem dadurch aus, dass sie 
genutzte Kulturlandschaf­
ten mit naturnahen Ökosy­
stemkomplexen und einer 
großen Artenvielfalt sind. 
Die auf die Nutzung der 
vorhandenen Ressourcen 
ausgerichtete wirtschaftli­
che Tätigkeit des Menschen 
soll nun dauerhaft natur­
verträglich (nachhaltig) ge­
staltet werden. 
Diesem Ziel dienen u. a. die­
se wichtigen Arbeitsgebiete: 
Schutz des Naturhaushal­
tes, der Biodiversität und 
der genetischen Ressourcen; 
Entwicklung nachhaltiger 
Systeme zur Landnutzung 
in Land- und Forstwirt­
schaft, Fischerei, Fremden­
verkehr und Siedlungsent­
wicklung; Umweltbildung 

Bios t 
1 

sind unsere Kraftreserven 
und Öffentlichkeitsarbeit; 
Forschung und umfassende 
Umweltbeobachtung. 
Diese knappe Aufzählung 
steckt die Aufgabenfülle 
ab, die bei der Verwaltung 
und Weiterentwicklung von 
Biosphärenreservaten zu lö­
sen sind. Die Spannbreite 
in diesen Gebieten reicht 
dabei von der ungenutzten 
Wildnis in den Kernzonen 
bis zu nachhaltigen Land­
schaftsnutzungen in den 
Entwicklungszonen. 
Die Einbeziehung des Men­
schen in die Schutz- und 
Nutzungskonzepte der Bio­
sphärenreservate ist des­
halb zwingend notwendig. 
Nur so können solche Re­
gionen zu Modellen für dau-

erhaft und zugleich natur­
verträglich genutzte Land­
schaften werden. 
Eines der 14 deutschen Bio­
sphärenreservate ist jenes 
in Schorfheide Chorin im 
Land Brandenburg. Es liegt 
75 km nordöstlich von Ber­
lin nahe der Grenze zu Po­
len und umfasst große Tei­
le der südöstlichen Ucker­
mark. 
In der Entwicklungszone, 
die 79% der Fläche des 
Schutzgebietes ausmacht, 
steht die Einführung natur­
schonender, nachhaltiger 
Landnutzungsverfahren im 
Vordergrund. In der Forst­
wirtschaft wird naturgemä­
ße Waldbewirtschaftung an­
gestrebt, in der Landwirt-

schaft umweltverträglicher 
Ackerbau und extensive 
Weidewirtschaft. Der Tou­
rismus soll umweltscho­
nend weiterentwickelt wer­
den. Die wirtschaftliche Tä­
tigkeit des Menschen soll 
die Ressourcen möglichst 
wenig belasten. 
Um diese grundlegenden 
Vorgaben eines Biosphä­
renreservates in die Praxis 
umzusetzen, sind der Auf­
bau regionaler Wirtschafts­
kreisläufe zur Produktion 
sowie die Verarbeitung und 
Vermarktung einheimischer 
Produkte wichtige Elemen­
te im Konzept für Schutz­
gebiete. 
Regionale Wirtschaftskreis­
läufe, die vom Prinzip der 

dauerhaft, naturverträgli­
chen Nutzung der Ressour­
cen ausgehen, sind wichtig 
für einen Naturschutz, der 
sich im Zusammenhang von 
ökologischer, ökonomischer 
und sozialer Verantwor­
tung sieht. 
Auf solche Fragen ist die 
Praxis und die Forschung im 
Biosphärenreservat Schorf­
heide Chorin konzentriert. 
Dabei zeigen die ersten Er­
gebnisse, dass die Vervoll­
ständigung von Wirtschafts­
kreisläufen in der Land­
wirtschaft am besten in den 
ökologisch orientierten Be­
trieben möglich ist. 

Dr. Eberhard Henne 
Vorsitzender 

EUROPARC Deutschland 
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NATUll-EVENTS 
FUR DE SPASSGESELLSCHAFT? 

• • 

D
as Wort „Nationalpark" ist nicht 
attraktiv, denn „national" wird 
mit störenden Inhalten begrif­

fen: engstirnig, einschränkend, markt­
schreierisch, überbewertend. Wir erle­
ben derlei bis heute. 
Das „national" am Park unterstellt in­
dessen auch, dass die oberste staatli­
che Autorität bestimmt, was und wo 
so ein Parkgebiet ist. Dies entspricht 
der Sicht von Zentralisten, die nicht 
begreifen, was Förderalismus meint. 
Dank praktiziertem Föderalismus 
kann im Freistaat Bayern und in Salz- · 
burg der Landtag in seinem Hoheits­
bereich einen Nationalpark schaffen -
nämlich als die höchste zuständige 
Stelle einer Region, die „Heimat" ist 
und nicht „Nation". Gewiss hilft die 
Nation mit, sie fördert und fordert. 
Allerdings verbocken ministerialbüro­
kratische und ökologische Fundamen­
talisten mit ihren Heilsbotschaften ge­
legentlich viel unter den Einheimi­
schen. 
Allerdings ist auch der Begriff „Park" 
anrüchig. Wie schön sind englische, 
französische und anders stilisierte 
Parkanlagen mit ihren Blumenbeeten 
und gepflegten Rasenflächen. Wie ge­
mütlich ist es aufBankerln, auf denen 
(meist) ältere Menschen ausruhen 
oder jüngere Berührungsakrobatik be­
treiben. Zuweilen finden Parkbesu­
cher aber das im Herbst herumliegen­
de Laub als störend, weil wir doch als 
Steuerzahler das Anrecht auf Ord­
nung haben - auch in der naturnahen 
Kulturlandschaft. 
Mit alledem haben Nationalparks 
nichts zu tun. Ihre Philosophie ist an­
ders und ungleich attraktiver, als der 
Name vermuten lässt. 
Es geht letztlich darum, die Schöpfung 
dem Menschen mit allen seinen Sin­
nen erlebbar zu machen. Es geht also 
um das Wunder der Fülle und Vielfalt 
von Beziehungen in Fauna und Flora 
auf der Bühne der anorganischen 
Natur. Dabei aber ist der Mensch ver­
antwortlicher Verwalter eines ihm an­
vertrauten . Schatzes, der sich von 
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Generation zu Generation wandelt 
und in seiner Qualität trotzdem die 
Zeiten übersteht. 
Auch geht es um das Faszinosum der 
Evolution, deren Zeitrhythmus die 
Lebensspanne des Menschen auf 
einen Augenblick reduziert. Einern 
Goethe war klar, dass immer neues 
Leben aus Ruinen sprießt. Leider ist 
manchem Förster diese Einsicht ver­
stellt. Nur zu leicht fällt der Gedanke 
an Nutzholz und nicht an den Sinn des 
Totholzes im Kreislauf der Natur. 
Freilich bedarf es Sachwissens, um 

Ökologie als Zusammenhänge und 
Wechselwirkungen im Gefüge der Na­
tur zu begreifen. Deshalb träfe es den 
Sinn der Nationalparks besser, wenn 
sie „Vorzugsräume der Natur" hie­
ßen, denen man zumal in den Alpen 
die Tiefe der Zeit schon von aussen an­
sieht. Im Anblick des Watzmanns 
steht man vor Millionen Jahren, man 
erlebt die Zeit „ruhend" und wird sich 
der griechischen Urelemente bewusst: 
Sonne, Luft, Wasser, Erde. Dafür 
braucht man allerdings Augen, die 
auch sehen. Und dieses „Sehen" zum 
,,Durchblick" zu fördern, ist der Bil­
dungsauftrag, den die Nationalparks 

für die Natur und die Menschen haben. 
Das Sehen und Begreifen der Natur 
kann die Familie zwar nur unvollkom­
men machen, aber sie kann Neugierde 
auf weiteres Erleben wecken. Wenn 
die Eltern ihre Verantwortung gegen­
über den Kindern gerade im Zusam­
menhang mit der Natur nicht wahr­
nehmen, dann fehlt den Lehrern und 
Nationalparkführern eine wichtige 
Basis, auf der sie weiterbauen können. 
So großartig auch die Nationalpark­
didaktik funktioniert - ihr Rahmen 
und ihre Mittel sind noch viel zu klein, 

Die Natur mit allen Sinnen wahrneh-
men. Das machen Nationalparkführer 
spielerisch mit Kindern, die sich mit 
verbundenen Augen den Wald mit Nase 
und Ohren gewahr werden wollen (oben). 

Hingegen bietet die nach ihrem Sponsor 
benannte „Swarowski-Warte" vor dem 
Großglockner in einem „Kristall" Fern­
rohre unterschiedlicher Kaliber, damit die 
Besucher das Verhalten von Steinböcken, 
Gämsen oder Murmeltieren im Großformat 
beobachten können (rechts oben). 

Diademe der Natur brauchen keinen 
„Event", sondern einen Kniefall: Tautropfen 
auf einem Frauenmantel (rechts). 



um einer unbeabsichtigten Entwick­
lung entgegen zu wirken: Man kann 
nachfolgende Generationen geradezu 
herdenweise auf vorbereiteten Tram­
pelpfaden durch die Natur führen. Im 
Ergebnis wird dann allerdings auch 
mehr getrampelt als begriffen. 
Grandiose Naturelmente wie der Kö­
nigssee oder die Krimml er Wasserfälle 
beweisen durch den Zulauf bei allen 
Altersstufep ein Höchstmaß an Ge­
fallen - sie sind beispielhaft „attrak­
tiv". Wo sich Gottes Natur unmissyer­
ständlich offenbart, bedarf es keiner 
Erklärung mehr. Hier ist auch Platz 
für das Geschäft. 

Vorzugsräume der Natur verbergen 
ihre Schönheit gerne im unspekta­
kulär Kleinen, in der Stille. Stille ist 
aber das edelste Geschenk für den Ge­
hetzten. Und das sind viele von uns. 
Wir finden diese Stille in den ein­
samen Winkeln der Vorzugsräume der 
Natur; dort, wo noch ein Wasser 
gluckst, gelegentlich ein Tier Laut 
gibt, Pflanzen vielleicht nur mehr in 
Zwergausgabe gedeihen und an Stei­
nen Flechten wachsen. 
Vorzugsräume der Natur fordern uns 
heraus. Denn es liegt nur am Men­
schen, dies zu erkennen und einen ei­
genständigen Zugang zur Natur zu 
entwickeln. Meistens bedarf es dafür 
eines Anstoßes von aussen, obwohl 
immer mehr Menschen sehnsüchtig den 
Weg „zurück zur Natur" einschlagen. 
Ob die Familie allein diesen Weg 
schafft? Es bedarf sehr wohl auch der 
Schule, die bereits sehr viel und sehr 
kompetent an Naturbegegnung und 
Sensibilisierung für Ökologie leistet. 
Immerhin ist es ihr gesetzlicher Auf­
trag, zum Wahren, Guten und Schö­
nen zu erziehen. Schaffen Familie, 
Schule und Eigenwille keinen vollen 
Zugang zur Natur, dann fällt das 
menschliche Potential für die Natur­
begegnung eben auch aus. Die Natur 
und ihr Vorzugsräume sind ein An­
gebot an die Menschen und nicht ein 
unentrinnbares Schicksal. 
Alle Initiativen, die den Menschen den 
Zugang zur Natur ebnen und erleich­
tern wollen, sind wichtig, gut und rich­
tig. ,,Beglückung" mit der Natur ist 
hingegen falsch. Denn professionelles 
Event-Marketing für die Vorzugsräu­
me der Natur will (vorzugsweise auch 
noch massenhaft) organisieren, was in 
Wahrheit wachsen muss. 
Seit Anbeginn haben die Menschen die 
Erde gestaltet und auch verunstaltet. 
Dabei richteten Pragmatiker und 
Technokraten ebenso Unheil an wie 
Idealisten ohne hinreichenden Sach­
und Hausverstand. Schutz der und 
Zugang zur Natur setzen unbedingt 
eine aus der Zusammenschau aller 
Teile gewonnene ökologische Gesin­
nung voraus. Diese Vielfalt rettet sie 
vor menschlicher Einfalt. 
Die Attraktivität von Nationalparks 
hängt also offensichtlich nicht von 
spektakulären Genüssen ab, die von 
der Spaßgesellschaft so nebenbei und 
zwischendurch konsumiert werden 
können. Dr. Hans Katschthaler 

Alt-Landeshauptmann und 
Nationalparkreferent von Salzburg 
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Stellen Sie sich vor, Sie stünden in 
einem riesigen Weizenfeld; bis an 
den Horizont nicht als Weizen, 

ringsum nicht ein Laut. Nun stellen 
Sie sich vor, durch einen Regenwald 
zu gehen: Hohe Bäume, ein grünes 
Dickicht, ringsum unbekannte Ge­
räusche und eine atemberaubende 
Vielfalt. Die Monotonie einer intensiv 
bearbeiteten Kulturlandschaft und 
das komplexe Gefüge eines Regen­
waldes sind zwei Extreme im Spek­
trum der biologischen Vielfalt unserer 
Erde. 
Über Jahrtausende hat der Mensch 
seinen Lebensraum genutzt und maß-

meinschaften und Ökosysteme läßt 
zu, störende Einflüsse zu erkennen 
und im Vergleich mit Beobachtungen 
in den vom Menschen beeinflußten 
Gebieten sinnvolle Konsequenzen für 
unser aller Leben zu ziehen. 
Ökosysteme sind die bei weitem kom­
plexesten Systeme, die wir kennen. 
Ihre Untersuchung ist eine der größ­
ten Herausforderungen unserer Zeit. 
Und das erfordert die Zusammenar­
beit unterschiedlicher Fachdisziplinen 
über Grenzen und lange Zeiträume 
hinweg. Eine enge Zusammenarbeit 
zwischen Schutzgebieten mit ähnli­
cher Naturausstattung durch koordi-

nierte Forschungsarbeit, ausgeklügel­
te Programme zur Langzeitbeobach­
tung und die gezielte Förderung ange­
wandter Forschung scheinen derzeit 
die geeigneten Instrumente zu sein, 
um die fachlichen Ziele zu erreichen. 
Im Alpenraum wird dieser Ansatz 
maßgeblich durch das 1994 in Frank­
reich gegründete Netzwerk der Alpi­
nen Schutzgebiete unterstützt. Durch 
die laufende Koordination der Arbeits­
gruppen gewährleistet es, dass der 
fachliche Austausch auch stattfindet. 
Forschung in Nationalparks liefert ei­
nerseits Informationen für die Schutz­
maßnahmen im Gebiet. Dazu gehört 

NEUGIER IST DER 
MOTOR ALLEN FOR 

geblich verändert. Dennoch müssen 
wir heute noch eine ganze Menge über 
den von uns eroberten Planeten ler­
nen. Nationalparks sind ein Versuch, 
die zunehmend raschere Zerstörung 
unseres natürlichen Lebensraumes zu 
bremsen. Sie berücksichtigen die kul­
turellen Leistungen und Werte des 
Menschen. Zugleich erhalten sie die 
für einen Landstrich charakteristi­
schen Arten, Lebensräume und ökolo­
gischen Prozesse als natürliche Werte. 
Nationalparks werden weitweit er­
richtet, um besonders eindrucksvolle 
und formenreiche Beispiele einer ein­
zigartigen Landschaft samt ihren 
Pflanzen und Tieren dauerhaft zu 
erhalten und für die Menschen erleb­
bar zu machen. Typisch für die mei­
sten europäischen Nationalparks ist 
das Ineinandergreifen weitestgehend 
unberührter Natur- und traditionell 
gepflegter Kulturlandschaften. Das 
führt zu einer Vielzahl von Fragen von 
Bedeutung auf beiden Seiten der 
Grenzen geschützter Räume. National­
parks als langfristig gesicherte Groß­
schutzgebiete umfassen in der Regel 
zusammenhängende Ökosysteme, die 
der direkte Einflußnahme durch den 
Menschen entzogen sind. Erst die 
Erforschung ungestörter Lebensge-
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ein möglichst komplettes Inventar der 
Arten, Lebens- und Naturraume sowie 
das Studium jener Abläufe, die den 
Charakter der Ökosysteme der Natio­
nalparks ausmachen. Andererseits er­
lauben großflächige und langfristig 
unter Schutz gestellte Gebiete mit un­
gestörten Lebensräume einen Ver­
gleich mit den vom Menschen beein­
flussten Systemen. Im Sommer 1986 
begann eines der erfolgreichsten Ar­
tenschutzprojekte im gesamten Alpen­
raum im Nationalpark Hohe Tauern -
die Wiederansiedlung des Bartgeiers. 
Ermutigt durch regelmäßige Zuchter­
folge haben Vertreter von Natur­
schutz, Tiergärten, Nationalparks und 
Universitäten seit 1976 gemeinsam 
am Konzept gearbeitet, Freilassungs­
gebiete im gesamten Alpenraum ge­
sucht und die nötigen Rahmenbedin­
gungen für die Freilassung von aus-

SCHEN 
schließlich in Gehegen geborenen 
Jungvögeln geschaffen. Bis heute wur­
den in fünf Gebieten 98 Bartgeier frei­
gelassen. Von rund 70 Tieren kennt 
man den genauen Aufenthaltsort. Und 
seit 1997 sind bereits sieben Jung­
vögel in freier Wildbahn geschlüpft. 
Damit vergleichbar sind das Moni­
toring von Adlern und von Hirschen 
im Nationalpark Berchtesgaden oder 
die Wiederansiedlung des Steinbocks 
in diesen beiden Nationalparks. Sol­
che Vorhaben erfordern Kenntnis der 
biologischen und ökologischen An­
sprüche von Tieren sowie internatio­
nale Zusammenarbeit, die diese For-

Links: Bartgeiern ist das Bedürfnis 
angeboren, sich in eisenoxidhaltigem 
Schlamm zu suhlen und damit das weiße 
Brustgefieder rostrot einzufärben. 
Der Zweck dieses Vorganges ist noch 
nicht geklärt. 
Oben rechts: Als „wandelnde Apotheke" 
mit gut einem Dutzend „heilkräftigen" 
Körperteilen wurde der Steinbock hem­
mungslos gejagt. Er hätte nur als Stern­
bild überlebt, wenn nicht einige wenige 
Exemplare im Nationalpark Gran 
Paradiso unter strengsten Schutz gestellt 
worden wären. So konnten Steinböcke 
u.a. in Berchtesgaden und in den Hohen 
Tauern wieder heimisch gemacht 
werden. 

schung koordiniert und deren Ergeb­
nisse zusammenfasst. Deshalb wurde 
mit Unterstützung des Netzwerks für 
Alpine Schutzgebiete ein staatenüber­
greifendes Netz mit unterdessen rund 
5000 ehrenamtlichen Beobachtern 
über die Alpen gelegt. Bei den Initia­
toren in Wien laufen alle Fäden in 
einer Datenbank zusammen: Aufent­
halt, Nahrungsangebot, Paarbildung, 
Brutverlauf und Verhalten von Tie­
ren. Nur diese geregelte Zusammen­
führung aller Beobachtungen bietet 
eine Erfolgskontrolle für gesetzte 
Maßnahmen im Naturschutz. Es liegt 
also auf der Hand, wieviel und wes­
halb Forschungsarbeit in National­
parks geleistet werden muß. Die 
Vielzahl der wissenschaftlichen Fra-

gen über die Lebensräume der N atio­
nalparks erfordert inhaltliche Schwer­
punkte. Jede Planung von und in 
Nationalparks kommt ohne umfassen­
de Erhebung, von Daten nicht aus. 
Dazu gehören exakte Luftbilder eben­
so wie Flächen zur Dauerbeobachtung 
oder ein möglichst vollständiges Ar­
teninventar Die wichtigste Aufgabe 
von Nationalparks besteht nämlich 
darin, natürliche und typische natür­
liche Prozesse zu schützen, wie etwa 
die natürliche Dynamik der Waldent­
wicklung, der Fließgewässer, der La­
winenstriche oder des Wildbestandes. 
Dann sind bedrohte Arten durch die 
Errichtung von Nationalparks gewis­
sermaßen „gerettet". 

Mag. Kristina Bauch 
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,,Fieberthermometer de 
G

letscher bilden ganz besondere 
Attraktionen der National­
parks in den Alpen. In Berch­

tesgaden sind das der Watzmann­
gletscher und das Blaueis, in den Ho­
hen Tauern die 9 km lange Pasterze 
oder das riesige Obersulzbachkees un­
term Großvenediger. Seit Jahrzehnten 
setzt den Gletschern die Erwärmung 
des Klimas zuweilen derart drama­
tisch zu, dass sich das Bild der 
Landschaft erheblich verändert. Seit 
dem letzten Gletscherhochstand um 
1850 schmolz das Blaueis am Hoch­
kalter von 20 auf 12 Hektar zusam­
men und die Fläche des W atzmann­
gletschers wurde auf 18 Hektar hal­
biert. Die beiden mächtigen Gletscher 
Pasterze und Obersulzbachkees zogen 
ihre Zungen um je knapp 3 km zu­
rück, die Pasterze wurde um rund 
180 m dünner. Noch schlimmer erging 
es der „Übergossenen Alm" auf dem 
Hochkönigplateau. Sie schrumpfte 
von 5,5 auf 1,5 Quadratkilometer und 
verlor bis zu 60% seiner größten Dicke 
von 100 m. Kein Wunder, dass der ur­
sprüngliche Name des Hochkönigs 
verloren ging: ,,Ewiger Schneeberg". 
Überhaupt erweist sich die Beschrei­
bung der Gletscher als „ewiges Eis" als 
liebliche Poesie. 
Realistischer und weit entfernt von 
„ewig" waren die Begriffe, die unsere 
Vorfahren auf Gletscher anwandten. 
Die Römer nannten sie „glazies" (= 
Eis). In der Silvretta und in Berch­
tesgaden hielt sich bis heute der „Glet­
scher" als Abkömmling des lateini­
schen „glazies". In den Hohen Tauern 
und den östlichen Zillertalern heißen 
die Gletscher jedoch „Kees", abgeleitet 
vom althochdeutschen Begriff für „Eis" 
und „kalt". Weiter westlich und an der 
Zugspitze nennt man Gletscher „Fer­
ner", dem althochdeutschen Wort für 
,,alt" oder „vorjährig". 
Die Erwärmung des Klimas - enorm 
verstärkt durch die von Menschen 
freigesetzten Treibhausgase - und den 
dramatischen Folgen daraus alarmie­
ren seit Jahren die Welt. Und das 
brachte eine Anleihe aus der Medizin 
in Umlauf: Vorstöße oder Rückzüge 
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von Gletscherzungen seien das „Fie­
berthermometer der Erde". 
Dr. Ludwig Braun, Chef-Glaziologe 
der Bayerischen Akademie der Wis­
senschaften, hält dieses Bild für „me­
dienwirksam". Es sei zwar nicht falsch, 
doch unzureichend. Eine einzige Mess­
größe reiche nämlich als Befund für 
die „Krankheit" der Gletscher ebenso­
wenig wie die mittlere Lufttemperatur 
für die Bewertung des Klimawechsels. 
Denn das Klima „ergibt sich als Ab­
folge von höchst variablen Wetter­
situationen und Witterungsepisoden, 
charakterisiert durch weitere Kenn­
größen wie etwa Niederschlag, Be­
wölkung, Luftfeuchte und Wind". Zu­
dem seien Gletscher kein „Eisbrocken, 
der ähnlich einem Stück Gefriergut 
zum Auftauen in der Landschaft 
liegt". Vielmehr habe jeder Gletscher 
ein „ausgeprägtes Eigenleben". Je 
nach Form des Untergrundes, der Ge­
ländeneigung, der Höhenlage und der 
Exposition „reagieren Gletscher höchst 
unterschiedlich auf Veränderungen 
der klimatischen Randbedingungen". 
Der Gletscherforscher Dr. Heinz Slu­
petzky, Professor an der Universität 
Salzburg, warnt eindringlich vor 
Schnellschlüssen aus dem offensichtli­
chen Gletscherschwund: ,,Gletscher 
reagieren auf Temperaturschwankun­
gen mit Verzögerungen von einem 
Jahrzehnt bis zu mehreren Jahrhun­
derten." Das gelte gleichermaßen für 
die obere Vegetation, die von Glet­
schern freigegebenes Gelände erst lang­
sam besiedelt. 
Dafür erbrachte die Gletscherfor­
schung in den Hohe Tauern verblüf-
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Kartografische Aufnahme des Blaueisglet­
schers an der Nordseite des Hochkalters. 

fende Belege. Die jährlich bis zu 30 m 
schrumpfende Zunge der Pasterze und 
das Obersulzbachkees gaben jüngst in 
Höhen von 1900 m Stämme von Zirben 
frei, die vor ungefähr 8000 Jahren auf 
annähernd 2200 m Seehöhe gestanden 
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sind, später vom Eis überfahren und 
jetzt vom zurückweichenden Glet­
scher „liegen gelassen" wurden. Da­
raus schließen die Experten, dass die 
gegenwärtige Wärmeperiode „nur" auf 
dem Niveau an der natürlichen Ober­
grenze der letzten 10.000 Jahre steht 
- wie dem berühmten Diagramm des 
Innsbrucker Professors Dr. Gernot 
Patzelt auf dieser Seite eindrucksvoll 
zu entnehmen ist. 
Entscheidend für das „Innenleben" der 
Gletscher ist der Niederschlag, der 
zwar an Menge in den Alpen seit Be­
ginn systematischer Messungen gleich 
geblieben ist. Es kommt jedoch darauf 
an, ob er als Schnee oder Regen fällt. 
Im Winter bekommen die Gletscher 
meist reichlich Schnee, Schnee im 
Sommer gibt aber den Ausschlag, weil 
er das Eis vor Sonnenstrahlen und 
damit vor dem Abschmelzen schützt. 
Diese Prozesse sind auch am Blaueis 
in der Nordmulde des Hochkalters 
deutlich zu erkennen. In dieser extrem 
geschützten Lage schrumpfte dieser 
Gletscher seit 1860 zwar „nur" um 
80 von insgesamt 530 Höhenmetern, 
schmolz aber mangels ausreichender 
Schneedecke im Sommer von 20 auf 12 
Hektar Fläche zusammen. Dabei fällt 
vor allem die Vergrößerung des Fels­
fensters auf halber Höhe des Glet­
schers ins Auge, weshalb die untere 
Hälfte keinen „N achschub" an Eis aus 
dem oberen Teil bekommt. Bei un­
günstigen klimatischen Verhältnissen 
droht daher dem unteren Teil des 
Blaueises der rasche Verfall. 
Die zeitlich gewaltigen Verzögerung, 
mit der Gletscher auf Veränderungen 
des Klimas reagieren, verbieten des­
halb Prognosen auf den weiteren Ver­
lauf der Erwärmung. Slupetzky dazu 
kurz und bündig: ,,Man kann heute le­
diglich vorhersagen, dass die Glet­
scher in den nächsten zehn Jahren 
nicht vorstoßen werden." 

Dr. Clemens M. Hutter 

1000 v.Chr. 0 n. Chr. 1000 2000 

Die Grafik (nach G. Patzelt 1995 aus H. Slupetzky „Hinweise auf kleinere Gletscherstände der Pasterze" 1998) zeigt die Schwankungen 
der mittleren Sommertemperatur seit der letzten Eiszeit, ermittelt durch die Radio-Karbon-Datierungen und Pollenanalysen. Ausgehend 
von der Null-Linie, auf der unsere gegenwärtigen Sommertemperaturen stehen, werden die Schwankungen angegeben: Ein Grad plus 
nach oben und zwei Grad minus nach unten. Fragezeichen zeigen an, dass die Temperatur mit keiner wissenschaftlichen Methode auch 
nur annähernd zu ermittelt war. Die Zeitskala zeigt unterhalb der senkrechten Linie das Jahrtausend vor bzw. nach Christi Geburt an. 
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DIE EISKAPELLE 
Naturwunder, nicht Gotteshaus 

Am 8. September 1984 
meldete eine interna­
tionale Nachrichten­

agentur ein tragisches Un­
glück: Der Einsturz des Ge­
wölbes in der „Eiskapelle", 
einer berühmten Wall­
fahrtskirche bei Berchtes­
gaden, habe einen Schüler 
tödlich und zwei schwer 
verletzt. Einige Zeit später 
korrigierte die Agentur, die 
,,Eiskapelle" sei kein Got­
teshaus, sondern ein Eisge­
wölbe am Fuß der Watz­
mann-Ostwand nahe der 
Wallfahrtskirche St. Bar­
tholomä am Königssee. Wer 
konnte weit entfernt auch 
schon wissen, dass diese 
Kapelle aus Eis trotz der 
Höhenlage von nur 900 m 
eigentlich zur Gletscher­
region des Hochgebirges 
zählt. 
Ihre Herkunft verdankt sie 
den riesigen Lawinen aus 
der 1800 m hohen Watz­
mann-Ostwand. Am Wand­
fuß häuften sie einen Lawi­
nenkegel an, der im Som­
mer nie ganz abschmolz. 
Winter für Winter vermehr­
ten Schneefälle und Lawi­
nen ihn um neue Schichten, 

bis der steigende Druck den 
Firn am Grund zu Eis um­
bildete, das vor allem die 
Schmelzwässer aus der 
Wand schließlich tunnelar-

tig unterhöhlten. Wasser 
und Luft schufen Gewölbe 
und Pfeiler, überzogen 
Decken und Wände netzar­
tig mit schalenähnlichen 
Strukturen und formten 
Kunstwerke aus Eis: Wie 
einer Kapelle der Gotik 
nachempfunden - daher 
wohl auch der Name-, ent­
stand ein glitzernder, sich 
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stets wandelnder Traum. 
Warum der tiefstgelegene 
Gletscher im deutschen Al­
penbereich sich erhielt, ob­
wohl sich durch die Klima-

veränderung seit Jahrzehn­
ten kein Eis mehr bildet, be­
ruht auf seiner besonderen 
Situation. Über die hohen 
und steilen Felswände, die 
ihn auf drei Seiten wie ein 
Trichter umrahmen, dringt 
nur wenig Sonne. Kühle 
und Schneefälle schützten 
ihn bisher vor dem gänzli­
chen Abschmelzen. 

Wegen ihrer unberechenba­
ren Einsturzgefahr blieb die 
Eiskapelle lange uner­
forscht. Alexander von Hum­
boldt und sein Begleiter 
Leopold von Buch bestaun­
ten sie im November 1797. 
Drei Jahre später warnte 
der Salzburger Domherr 
Friedrich Graf Spaur mit 
Nachdruck davor, ,,in diese 
Eisgrotte mit erhitztem 
Körper hineinzugehen, weil 
sonst deren gräßliche, plötz­
lich auffallende Kälte un­
fehlbar sehr schädliche Fol­
gen" hätte. Der Wiener Arzt 
und Alpinist Joseph A. 
Schultes schimpfte 1804 
über den schlechten Zugang 
und bezweifelte, dass es „ir­
gendwo in Europa einen so 
grausenvollen Winkel gibt, 
als dieses Amphitheater um 
die Eiscapelle". Der promi­
nente Salzburger Aufklärer 
Franz M. Vierthaler wieder­
um beschrieb die Eiskapelle 
1816 als „ein mehr als 2000 
Fuss ( = ca. 600 m) langes 
Eisgewölbe, das sich wie 
eine Hochbrücke über den 
Eisbach krümmte". Immer 
wieder schilderten Rei­
sende ihre „Furcht vor dem 
lebendigen Begräbnisse" -
begründet, wie Unfälle, 
etwa vom 19.9.1973 oder die 
Tragödie einer Schulklasse 
von 1984, beweisen. 
Erst seit 1984 wird diese 
einzige sich ständig verän­
dernde Höhle Bayerns re­
gelmäßig beobachtet und 
vermessen. Während zehn 
Jahren erreichte der Haupt­
gang in seiner Mitte bis 
über 30 m Breite und eine 
maximale Länge von 409 m 
bei weniger als zwei Meter 
Höhe. Im Jahr 1994 etwa 
betrug die maximale Eis­
dicke 80 m. 
Das Gebiet der Eiskapelle 
zählt zum Nationalpark 
Berchtesgaden und steht 
daher unter Schutz. Des­
halb und vor allem auch 
wegen der Einsturz- und 
Abbruchgefahr darf sie 
nicht betreten werden. 

Dr. Gertrud Marotz 



Man weiß natürlich, 
dass damit nicht 
der Fliegenpilz, son­

dern die Hagebutte gemeint 
ist. Sie ist der rote Frucht­
körper (Scheinfrucht) unse­
rer Heckenrose im Herbst. 
Je nach Art der Heckenrose 
kann die Hagebutte in ihrer 
Form und Farbe von kuge­
lig scharlachrot, hochrot 
glänzend, länglich-flaschen­
förmig oder anfangs hoch­
rot bis später schwärzlich 
und hängend variieren. 
Man kennt die Heckenrose 
auch unter den Namen 
Hundsrose, Hetschepet­
schen, Hainrose, Heinzer-

, lein, Hiefenstrauch, Wild­
hips, wilde Heiderose, Hag­
rose. Das Wort „Hag" be­
deutet ein abgegrenztes 
Waldstück. Waldränder, 
Raine, Gebüsche, Hecken 
und sonnige Heidehänge 
sind ihre Standorte. 
Aus Hagebutten lassen sich 
Marmeladen und Gelees, 
Wein, Likör, Essig, Suppen, 
Mus oder Kompott, Saft 
oder Tee zubereiten. Ha­
gebutten zählen neben der 
schwarzen Johannisbeere 
und dem Sanddorn zu den 
an Vitamin-C reichsten 
Früchten. Mineralstoffe, an­
dere Vitamine, Fruchtsäu­
ren, Gerbstoffe und Zucker 
sind weitere Inhaltsstoffe. 
Ihre Wirkstoffe machen die 
Hagebutte zu einer wertvol­
len Frucht. Hagebuttentee 
schmeckt nicht nur ange­
nehm, sondern wirkt vor­
beugend gegen Erkältun­
gen. Das Vitamin-C unter­
stützt die Immunkörperbil­
dung und steigert die Ab­
wehrkräfte gegen Infektio­
nen. Die Kerne enthalten 
außerdem noch Vanillin 
und werden - getrocknet -
von Kindern oft als „Juck­
pulver" verwendet. 

Anita Bacher 

• ,,..., 
• • • 
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urch die Vollendung der Eisen­
bahnlinie München- Salzburg 
1860 rückte Berchtesgaden in 

die unmittelbare Nähe der länder­
verbindenden Schienenstränge. Die 
Bahnlinien München - Wien brachten 
neue Menschenströme in das Blick­
feld des Watzmanns. Die Eisenbahn 
machte erst den modernen Fremden­
verkehr möglich: Schnell, preiswert, 
Massentransport. 
Im abgelegenen Markt Berchtesgaden 
wuchs der Wunsch, mit einer Bahn­
strecke Anschluss an den „Weltver­
kehr" zu erhalten. 1866 reichte der 
Schienenstrang bis Reichenhall und 
erst 1888 erreichte er über eine schwie­
rige Bergstrecke Berchtesgaden. 
Ab 1873 führten die traditionellen 
Verbindungen nach Salzburg zu Be­
mühungen, eine Bahnlinie Berchtes­
gaden- Sehellenberg- Salzburg zu ver­
wirklichen. Leider stellte die Gemein­
de Berchtesgaden 1879 vergeblich das 
Ansuchen um den Bau einer „Staat­
lichen Vicinalbahn" nach Salzburg. 
Als die Salzburger Eisenbahn- und 
Tramwaygesellschaft 1886 eine Dampf­
tramway-Strecke vom Salzburger 
Hauptbahnhof nach St. Leonhard nahe 
der Staatsgrenze baute, erhielt die 
Berchtesgadener Forderung neuen 
Auftrieb. Die Salzburger richteten 
1887 eine Verbindung von St. Leon­
hard nach Berchtesgaden und zum 
Königssee mit Pferdeomnibussen im 
Anschluss an ihre Züge ein. Um die 
Jahrhundertwende nutzten bereits 
rund 140.000 Besucher diese zeitauf­
wendige Verbindung zum landschaft­
liche Kleinod am Fuß des Watz­
manns. 
Auch auf bayerischer Seite blieb man 
hartnäckig „an der Schiene", erhoffte 
man sich doch wesentliche wirtschaft­
liche Vorteile. Kurz nach der Jahr­
hundertwende forderten Berchtesga­
den und Sehellenberg den Bau einer 
Lokalbahn von Berchtesgaden zur 
Landesgrenze, mit dem Ziel eines An­
schlusses an das bestehende Strek­
kenstück. Immerhin waren es von 
Berchtesgaden nur 27 km nach Salz­
burg statt der 41 Fahrkilometer über 
Reichenhall und Freilassing. 
Schließlich genehmigte Bayern 1904 
den ersehnten Bau einer normalspuri­
gen Linie entlang der bestehenden 
Staatsstraße. Sehellenberg erhielt ein 
Bahnhofsgebäude mit Güterhalle, 
Berchtesgaden auf dem Gelände der 
ehemaligen Saline Frauenreuth eine 
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Wagenhalle mit Werkstätte. Am 
1. Oktober 1907 wurde endlich der Be­
trieb mit Dampfzügen auf der 12,4 km 
langen Strecke bis zur Grenze aufge­
nommen. Dort mußten die Fahrgäste 
noch in die elektrifizierten österreichi­
schen Züge umsteigen. Der Gemein­
schaftsverkehr zwischen Bayern und 
Österreich kam nämlich erst am 
1. Juli 1909 zu Stande. 
Um einen universellen Einsatz der 
Fahrzeuge zu gewährleisten und die 
Entwicklungs- sowie die Herstellungs-

kosten möglichst gering zu halten, 
beschafften Bayern und Osterreich 
einen baulich gleichen Wagenpark in 
zweiachsiger Ausführung bei den Ver­
einigten Maschinenfabriken Augs­
burg-Nürnberg (MAN). An der Königs­
seer Ache errichtete die Bahn zur Er­
zeugung von 1000 Volt Gleichstrom 
das Kraftwerk Gartenau, das den 
Strom für die bayerische Seite lieferte. 
Nun drückte die Berchtesgadener nur 
noch das „Verkehrsproblem Königs­
see". Seit 1883 verkehrten zwischen 
Berchtesgaden und dem See Pferde­
omnibusse, die ab 1907 von „Motor­
omnibussen" der kgl. bay. Motorpost 
abgelöst wurden. Mit jährlich rund 
115.000 Passagieren war diese Linie 
Spitzenreiter aller Autobuslinien in 
Bayern. Dieser touristische Erfolg 
regte eine Verlängerung der Salzbur-

ger Lokalbahn nahe. Und schon am 
29. Mai 1909 gingen auf der Strecke 
Berchtesgaden/Königsseebahnhof-Kö­
nigssee die modernsten elektrischen 
Triebwägen in Betrieb. Der Erste 
Weltkrieg setzte dem blühenden Aus­
flugsverkehr ein jähes Ende, der Per­
sonenverkehr auf der Berchtesgade­
ner Lokalbahn ging schlagartig um 75 
Prozent zurück. Im Mai 1915 erfolgte 
die Einstellung der durchgehenden 
Züge. Erst am 10. Juli 1921 wurde 
diese Maßnahme wieder aufgehoben. 

Bereits im April 1920 waren die kgl. 
bay. Staatsbahnen der neuen Deut­
schen Reichsbahngesellschaft einge­
gliedert worden, die Mitte der zwanzi­
ger Jahre die Strecke grundlegend sa­
nierte. Aus Preußen verschlug es eine 
moderne elektrische Güterzuglokomo­
tive von der Spandauer Hafenbahn 
nach Berchtesgaden, wo sie die bis 
dahin noch vorhandenen Dampfloko­
motiven ersetzte und bis zu ihrer Ver­
schrottung Anfang der 60er Jahre 
Dienst tat. 
Die wirtschaftlich schwierigen Zei­
ten und die Reiseerschwernisse im 
Sommer 1933 bescherten der Lokal­
bahn große Einbußen. Die finanziellen 
Schwierigkeiten erreichten ihren Hö­
hepunkt, als Hitler von Mai 1933 bis 
August 1936 über Österreich die 
,,1000-Mark-Sperre" verhängte, närn-



lieh 1000 Reichsmark (Geldwert 2001 
ca. 22.000 DM) Gebühr für ein Aus­
reisevisum nach Österreich. Das redu­
zierte den Österreich-Tourismus der 
Deutschen und damit auch den Bahn­
verkehr auf knapp 10 Prozent. Erst 
der Anschluss Österreichs 1938 brach­
te ein sprunghaftes Ansteigen der 
Fahrgastziffern. Doch es war nur 
eine kurze Scheinblüte, denn die Lo­
kalbahnstrecke war den braunen 
Machthabern ein Dorn im Auge, da sie 
den Ausbau der Straße zum Ober-

~ nc 
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Geschichte der ehemaligen 
Lokalbahnen in Berchtesgaden 

salzberg und der Deutschen Alpen­
straße von Berchtesgaden nach Salz­
burg behinderte. Ohne reguläres Ein­
stellungsverfahren wurde per Führer­
befehl der Verkehr am 2. Oktober 1938 
urplötzlich stillgelegt. Autobusse über­
nahmen den Schienenersatzverkehr. 
In dieser an Wirren reichen Zeit ereig­
nete sich auch Kurioses: Ausgerechnet 
am 11.11.1938 verkündete der 1947 
wegen Kriegsverbrechen in Slowenien 
gehenkte Salzburger Gauleiter Fried­
rich Rainer, dass er Salzburg zu einem 
kulturellen und politischen Zentrum 
Deutschlands im Vorfeld des Ober­
salzbergs machen werde. Deshalb 
werde unter anderem die Lokalbahn 
nach Berchtesgaden zweigleisig aus­
gebaut - jeiie Bahn, der man bereits 
mehr als einen Monat zuvor den 
Todesstoß versetzt hatte! Doch die 
Königsseebahn blieb auch nach der 
Einstellung der Strecke in Betrieb. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg fehlte es 
nicht an Bemühungen zur Wiederauf­
nahme des Bahnverkehrs zwischen 
Berchtesgaden und der österreichi­
schen Grenze. Doch der Autoboom und 
die Verlagerung des öffentlichen Ver­
kehrs beendeten 1953 auch den Bahn­
verkehr St. Leonhard - Salzburg. 
Die Motorisierung der Massen leitete 
Ende der 50er Jahre das Ende der 
Königsseebahn ein, die ohnehin gegen 
einen Passagierschwund kämpfte. Den 
letzten Rest gab der Bahn 1964 der 
Bau des Großparkplatzes in Königs­
see. Als negativ erwies sich im Rück­
blick nun auch die Umstellung 1942 
auf den aufwendigen Wechselstrom­
betrieb, denn mit ihren veralteten, 
schweren Fahrzeugen war die Königs­
seebahn ein Fremdkörper im Netz der 
Deutschen Bundesbahn. 
Der letzte Triebwagenzug verkehrte 
am 2. Oktober 1965 zwischen Berch­
tesgaden und Königssee. Dann wucher­
te sechs Jahre lang Unkraut über die 
Gleisanlagen, ehe sie 1971 restlos ab­
gebaut wurden. Irmgard Schöner-Lenz 
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Wenn man in dieses 
alte Volkslied ein 
wenig tiefer hinein­

hört, so findet man immer 
wieder Hinweise, dass man 
einst auf die Jagd gegangen 
ist, um sich in erster Linie 
zu ernähern. Und diese 
Überlebensstrategie wurde 
dann vom altbayerischen 
Volksgut liebevoll in diese 
Verse verpackt. Wenn man 
ein junges Stückl schießt 
und am selben Abend die 
Leber, das Herz und die Nie­
ren noch verspeist, so kann 
das schon etwas sehr Gutes 
sein - besonders wenn es 
noch von der Allerliebsten 
zubereitet wird. 
Mitte bis Ende des 19. 
Jahrhunderts hat der jagd­
liche Einfluss auf die Beklei­
dung immer mehr zuge­
nommen. Gerade bei den 
Wittelsbachern ist interes­
sant festzustellen, dass Kö­
nig Ludwig II. höfisch ge­
kleidet war und sein Nach­
folger Prinzregent Luitpold 
nahezu nur noch jagdlich. 
Die Lederbekleidung, der 
Jagdschmuck, Gamsbart, 
Hirschbart, Adlerflaum, die 
Birkhahnfeder und vieles 
mehr bekam Platz in unse-
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rer bodenständigen Klei­
dung und wird heutzutage 
gerade durch die Trachten­
vereine bestens repräsen­
tiert. 
Von allen jagdlichen Attri­
buten, die unsere Kleidung 
verschönen, ist der Gams­
bart das ungewöhnlichste 
und schönste Schmuck­
stück. Nach Erlegen des 
Gamsbockes wird der Bart 
sofort gerupft und zwar 
aus dem Rücken des Tieres, 
weil der Bock dort seine 
längsten Haare hat. 
Je mehr Körpertemperatur 
noch vorhanden ist, desto 
leichter lassen sich die 
Haare rupfen. 

So werden die 
einzelnen BLischel 
zum fertigen Bart 
zusammengefügt 

Kernstück 
(Fahrradspeiche) 

mit Faden umwickelt 

...... o .. 
b .: 

·······O·· ··· 

Die Büschel werden 
von oben nach unten 
spiralförmig 
aneinandergesetzt. 
Umgang = ca. 4·5 
Büschel 

Die Haare müssen dann 
sorgfältig sortiert und zu 
einzelnen Büscheln zusam­
mengebunden werden. Her­
nach werden diese Büschel 
um einen nicht-rostenden 
Draht gebunden. Das kür­
zeste Büschel soll ungefähr 
die Hälfte der am Ende er­
reichten Bartlänge haben. 
Für einen schönen Bart 
braucht man Haare von 
mindestens zwei oder drei 
Böcken. An die 100 bis 200 
Büschel werden eingebun­
den und keines darf davon 
verrutschen. Einen Gams­
bart zu binden ist also ein 
wahres Kunststück. 
Die Gamsbärte werden man­
cherorts zur Schau gestellt, 
bewertet und prämiiert. 
Bayern ist vom Tourismus 
mittlerweile stark verän­
dert worden und dem Au­
ßenstehenden fehlt oftmals 
der kulturelle Hintergrund. 
Der Gamsbart aber ist und 
bleibt für mich eine Jagd­
trophäe als schöner Hut­
schmuck mit einer bald 
zweihundertjährigen Tradi­
tion. Hans Stanggassinger 




